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Wer das über zehn Hektar ausgebreitete
„Amanyangyun“ betritt, dessen Namen
man in etwa als „NährendeWolke“ über-
setzen kann, sieht als Erstes auf dem Ra-
sen vor dem Eingangsgebäude ein natür-
liches Heiligtum thronen, den über tau-
send Jahre alten Emperor Tree.
Wer dem über 80 Tonnen schweren

Baum, der trotz seiner Verpflanzung be-
reits bis zur Krone üppig grünt, ganz
nahe kommt und ihn mit seinen Armen
zu umspannen sucht, spürt unmittelbar
die archaische Energie, die von dem
Kampferbaum ausgeht und die Herr Ma
nicht dem Untergang preisgegeben ha-
ben wollte. Als Adrian Zecha, legendärer
Gründer von Aman, im Jahr 2009 zum
ersten Mal von dem Herkulesvorhaben
des Herrn Ma hörte, wollte er ihn sofort
kennenlernen. Da Zecha zur gleichen
Zeit auf der Suche nach einer Idee für

das nächste Aman in China war, kam
ihm das, woran Herr Ma da arbeitete,
wie die perfekte Vorlage für ein noch nie
da gewesenes Konzept vor: die Geburt ei-
nes neuen Hotels aus Elementen der äl-
testen Zeit.
Mit einem Konservierungsprojekt als

wahre Geschichte dahinter, dessenWage-
mut und Beherztheit unweigerlich an
„Fitzcarraldo“ denken lässt: jenen Film
von Werner Herzog, dessen ehrgeiziger
Held die Oper in den Dschungel des
Amazonas bringen will und dabei vor kei-
nen natürlichen Hindernissen haltmacht,
nicht mal vor einem Hügel, über den er
seinen Raddampfer hieven lässt. Kein
Wunder, dass im Nan Shufang auch tra-
ditionelle chinesische Kunqu-Opern re-
gelmäßig zur Aufführung kommen wer-
den. Für die Gestaltung der architektoni-
schen Details, mit denen Herr Ma und

Aman die 26 historischen Villen des Ho-
tels, von denen zwölf auch als private Re-
sidenzen zum Verkauf stehen, auf das
höchste Niveau zeitgenössischen Luxus
heben ließ, zeichnen wie in Tokio und
Bhutan wiederum Kerry Hill Architects
verantwortlich. Sie gingen sehr behut-
sam und mit großem Respekt vor dem
minimalistischen Geist der Ming-Dynas-
tie vor und schufen – gemeinsam mit
Landschaftsgestaltern vom Dan Pearson
Studio – eine Art sinologisches Refugi-
um aus Stein, Holz und Bambus mit ei-
nem nahezu 3000 Quadratmeter großen
Spa, drei Restaurants (japanisch, chine-
sisch und italienisch), organischen Gär-
ten, die die Restaurants mit Kräutern
und Gemüse versorgen. Moderne Apart-
ments, Ming-Courtyard-Suiten genannt,
ergänzen die Anlage, und sie sind auch et-
was günstiger zu mieten als die wieder

aufgebauten Häuser, die mit Brunnen, In-
nenhöfen, Esszimmer, Lounge und Pool
etwa tausend Quadratmeter umfassen.
Was Konfuzius damit meinte, als er

sagte, im Lehren solle kein Unterschied
zwischen den Klassen gemacht werden,
kann der Gast mit jedem Detail seines
Aufenthalts kennenlernen. Wer durch
die mystisch aufsteigenden Dampfnebel
aus den Wassergräben vor den antiken
Villen zu seiner Suite schreitet, befindet
sich bereits in der „nährendenWolke“, je-
nem Gegenbild der digitalen iCloud,
und auf dem besten Weg in den Zustand
der Kontemplation, den die berühmten
chinesischen „Literati“ mit ihrem Le-
bensstil zu perfektionieren suchten. Kon-
fuzius war der Erste, der die Struktur der
Gesellschaft zu durchbrechen versuchte,
indem er Studenten aus jeder Schicht an-
nahm, wenn sie nur schlau genug waren.

Das Prinzip der Meritokratie, dem die
Literati des 17. Jahrhunderts ihre einfluss-
reiche Stellung am kaiserlichen Hof zu
verdanken hatten, war das Ergebnis einer
strengen Beamtenprüfung, die nicht
durch Geburt zu Ruhm, Wohlstand und
Macht führte, sondern durch das Meis-
tern schwerer akademischer Aufgaben,
Intelligenz und vollendete Erziehung.
Selbst Dschingis Khan machte sich die-
ses Prinzip zu eigen.Wer den Ausführun-
gen von Jonathan Wolfberg lauscht, dem
amerikanischen Direktor des Nan Shu-
fang Cultural Center, der mit seinem
kahl rasierten Schädel ganz in Schwarz
im Nehru-Jackett und gleichfarbigen
Converse-Hi-Tops und Nanmu-Amulett
wie ein moderner Hohepriester anmu-
tet, versteht, warum, wie er sagt, die chi-
nesische Kultur so tief ist, dass ein
Mensch in seiner Lebenszeit es eigent-
lich nie zumMeister bringen kann. Über-
all ist Bedeutung: in Relief und Orna-
menten. An den dreizehn Stegen der klas-
sischen Guqin-Zither, die den lunaren
Kalender zitieren. In der Zitronenfrucht
Fo Shou, die als Buddhas Hand auf dem
Schreibtisch zur Inspiration liegt, weil
sie wie zwei andere Wörter klingt: Fu
(Reichtum) und Sho (Langlebigkeit).
Oder der Maserung des Wurzelholzes,
in dessen Struktur der wandernde Geist
hineinlesen kann, was er will: von Wol-
ken bis zu ganzen Landschaften, über
die man dann ein Gedicht schreiben
kann. Im Weihrauch als Maß der Zeit
und ästhetische Inspiration. Alles Beispie-
le für den raffinierten und eleganten Le-
bensstil der Literati, deren Gelehrtenle-
ben das „Amanyangyun“ feiert. Als Hom-
mage an die Natur und die Menschen
von Jiangxi, jene Provinz, die nicht nur
Porzellan und Taoismus hervorgebracht
hat, sondern auch ein Hotel, dessen Ge-
schichte schon vor der Eröffnung wie ein
Märchen klingt.

Zum Teil wurden die Recherchereisen für diese Ausgabe von
Veranstaltern, Hotels, Fluglinien oder Fremdenverkehrsämtern
unterstützt. Dies hat keinen Einfluss auf den Inhalt der Texte.
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M anch Reisender steigt am Grä-
fendorfer Bahnhof nur aus,
um einmal im Leben in einem

Baumhaus zu wohnen. Denn dort
kommt dann jemand vorbei, den Gast ab-
zuholen, chauffiert ihn zwei Kilometer
entlang der fränkischen Saale immer tie-
fer in Feld und Wiese, bis zu dem Wald-
rand im Spessart, wo sich das Mühlrad
der Seemühle dreht. Hier schlägt, hinter
Eichenfachwerk, das logistische Herz des
Baumhaushotels.
Nur Baumhäuser sieht Ella keine. Ka-

merafrau. Kommt direkt vom Set. Die
Ruhe, die sie sucht, begegnet ihr aller-
dings schon im Gesicht der bodenständi-
gen Dame an der Rezeption. Die hängt
das Schild „Bin gleich wieder da“ an die
Tür und fährt den Elektro-Caddy vor.
Vergewissert sich, dass es wirklich kein
Gepäck zu verstauen gibt. Lacht beim
Losfahren. Erzählt von Riesenkoffern,
nicht selten für eine einzige Nacht im
Baumhaus gepackt. Die müssen dann
schon mal in der Mühle bleiben, nach-
dem das Notwendige Platz in einer klei-
nen Tasche gefunden hat. Sie fahren
durch Wiesengrund am Mühlteich vor-
bei in die ansteigende Kurve. Jetzt sind
sie zu sehen. Dort oben am Saum des
Waldes. In großem Abstand versteckt
zwischen Zweigen: sechs Häuser in sechs
Eichen.
Der Caddy rollt unter den ersten

Baumhäusern bergan, während Ella
hochschaut und sieht: Sie sind freitra-
gend konstruiert. Sie schweben. Jedes
um einen Stamm, der seit dreihundert
Jahren wächst. Runde. Eckige. Dreißig
und vierzig Quadratmeter. Der Caddy
stoppt. Über vierundzwanzig dem Ab-
hang abgetrotzte Stufen steigen sie dem
Cottage entgegen. Machen halt vor dem
Tor, hinter dem die Wendeltreppe zum
Baumhaus beginnt. Steigen weiter über
fünfundzwanzig Eichenholzstiegen, die
Hände stets auf dem geschwungenen Ge-
länder, bis sie auf die Baumhausterrasse
treten. Der Fink in der benachbarten Bu-
che verstummt und legt den graublau ge-
fiederten Kopf auf die Seite.
Als sie dicht am Stammmit der tief ge-

furchten, graubraunen Borke vorbei zur
Tür gehen, gibt die erfahrene Frau vom
Baumhausteam der Städterin einen Hin-
weis: „Wir sind im Wald, und im Wald,
da wohnen Tiere. Möglich, dass nachts
ein Eichhörnchen übers Dach läuft oder
ein Siebenschläfer oder eine Waldmaus.“
Sie dreht den Sicherheitsschlüssel im

Schloss. Zwölf Meter hoch in der Eiche
tut sich die Tür zu einer Luxus-Suite
auf. Wohn- und Schlafzimmer sind ein
einziger Raum mit hohen Fenstern an
zwei Seiten und kleineren ringsum.
Durch alle sieht Ella sich umgeben von
Wald und auf Augenhöhe mit Astgabeln.
Doch, der ungewöhnliche Blickwinkel ist
aufregend. Zwei braune Ledersessel mit
dicken, runden Armlehnen bieten sich
an, die Beine auszustrecken und nicht an
Arbeit zu denken. Sie bemerkt die Viel-
zahl der verarbeiteten Hölzer. Das Dach

ist aus leichter, widerstandsfähiger kana-
discher Zeder. Das weiß bezogene Dop-
pelbett ruht auf robuster Eiche. Die
Wände draußen – wetterbeständiges Lär-
chenholz. Die Wände drinnen duftende
Fichte. Noch etwas duftet: die Zirbelkie-
fer – aus Schrank, aus Schreibtisch, aus
Tisch und Bett.
Hier war jemand mit Leidenschaft für

Qualität, Schönheit und mit Respekt vor
der Natur am Werk. Stephan Schulze
heißt er. Verrückter Typ. Hat sich nach
dem Studium auf ein Fahrrad gesetzt
und ist in zwei Jahren einmal um die
Welt geradelt. Hat sich als Ingenieur
zwanzig Jahre lang mit Windenergie pro-
filiert und mit historischer Wasserkraft
befasst. Dann erblickt er unten im Tal
die Seemühle aus dem Jahr 1688 und
spürt: Er hat keine Lust mehr auf oberes
Management. Keine Lust mehr auf
Dresscodes. Möchte lieber hier in beque-
men Schuhen und mit dem Hemd über
der Hose zusammen mit seiner Frau Ulri-
ke Schupp ein Baumhaushotel ins Leben
rufen.
Es ist früher Nachmittag. Im Nachbar-

baum vom Cottage krallt sich ein Baum-
läufer in die Rinde, pickt. Kein Blatt regt
sich. Plötzlich sucht Ella ihr Gleichge-
wicht. Schwankt die Eiche? Dann muss
zwanzig Meter höher Wind durch ihre
Krone gestrichen sein. Seltsam und ele-
mentar, am eigenen Körper zu spüren,
wie Blätter die Windkraft auf den
Stamm übertragen und wie dieser, zwölf
Meter über dem Boden, das Baumhaus
zum Schwingen bringt. Zwei oder drei
Zentimeter.
Ella hört den Waizenbach murmeln.

Sieht den Wald auf der anderen Talseite;
der soll ein Urwald sein. Nur zehn Fuß-
minuten, und sie steht mittendrin. Geht
den Pfad am Rand der Schlucht entlang.
Mächtige Baumkronen schirmen das
Licht ab, halten den Wald dämmrig und
feucht. Entwurzelte Bäume an den Hän-
gen. Stämme kreuz und quer, über- und
untereinander. An ihre schwarzen Rü-
cken krallen sich grüne Flechten. Über

Felsbrocken wachsen leuchtend grüne
Polster Goldenes Frauenhaarmoos. Plötz-
lich stürzt Wasser sechs Meter tief über
roten Kalkstein. Das muss der Trettstei-
ner Wasserfall sein.
Zurück im Baumhaus sieht Ella

durchs Fenster einen Mountainbiker im
Urwald verschwinden. Wie mag es hier
wohl im Winter sein? Wenn eisiger
Wind um das Baumhaus fegt, Schnee auf
dem Dach liegt? Man darunter gemüt-
lich imWarmen sitzt? Möglich ist es. Ste-
phan Schulze und Helfer haben dafür
ein Jahr lang zwanzig Zentimeter tief im
Waldboden gebuddelt. Nicht tiefer, um
ja keine Feinwurzeln zu verletzen. Nun
liegen, den Blicken verborgen, beheizba-
re Leitungen in der Erde. Auch an frosti-
gen Tagen fließt Frischwasser, Abwasser,
Löschwasser und Quellwasser zum oder
vom Baumhaus. Hydraulisch. Das Mühl-
rad der Seemühle dreht sich Tag und
Nacht. Wasserkraft betreibt die hauseige-
ne Kläranlage. Knipst die Lampen im
Baumhaus an, wärmt die Heizkörper, er-
hitzt das Duschwasser auf 70˚.
Rings um das Cottage leuchtet das

sehr helle Gelb der Blätter. Zwischen ih-
nen fällt der Blick zum Tal hin auf das ge-
wölbte Dach des zur Sauna umgebauten
Schäferwagens; der Mühlteich spiegelt
ihn wieder. Durch den Mühlkanal plät-
schert schnell fließendes Wasser zum
Mühlrad hin. Die Natursteine im
Kneippbecken, sie laden ein, mit nackten
Füßen ein paar Runden zu treten. Selt-
sam, ganze vier DIN-A4-Seiten auf dem
Schreibtisch zählen auf, wo man Kanu
fahren kann, angeln, klettern, Golf spie-
len, Ruinen anschauen und im Winter
Ski fahren. Ella dreht am Regler der
Heizkörper. Schaltet die Lampen an.
Duscht. Steckt den Stecker für den Was-
serkocher in die Steckdose. Trinkt Tee
im Ledersessel, bis es dämmert und
Wind beginnt, Blätter herumzuwirbeln.
Da ist das Aufblitzen eines Buntspechts
zwischen Ästen. Die erdig duftende
Luft. Dem Geräusch von Stille lauschen:
Vogelstimmen. Laubrascheln. Etwas
knackt. Der Waizenbach murmelt.
Mitten in der Nacht wird Ella wach.

Schade. Nicht Siebenschläfer, Waldmaus
oder Eichhörnchen schauen durchs
Dachfenster. Es ist der volle Mond über
dem Wipfel der Eiche. Später sind es
Sterne. Beim Frühstück in der Mühle fül-
len zwei kleine Jungen ihre Teller am Buf-
fet mit Süßem und Deftigem vom Bauer
und Bäcker aus der Gegend. Tragen es
zum Tisch der Eltern, hören gerade
noch, wie diese Ella mit leuchtenden Au-
gen erzählen, ihre Jungs hätten die aufre-
gendste Nacht ihres Leben hinter sich.

MILDA DRÜKE

Anreise Mit dem Auto über die A 7 (Ausfahrt Hammel-
burg, ca. 20 km entfernt) oder die A 3 (Ausfahrt Weibers-
brunn, ca. 50 km entfernt) nach Gräfendorf/Unterfranken.
Alternativ gibt es in Gräfendorf auch einen Bahnhof.

Das Baumhaushotel Seemühle ist ganzjährig zu buchen.
Sechs Baumhäuser für zwei bis sechs Personen. Ab 220
Euro pro Nacht pro Baumhaus, Buffet (Telefon 0 93 57/
9 09 80 20, das-baumhaushotel.de)

Das Haus zieht um: „Amanyangyun“

Einreise Für die Einreise in die
Volksrepublik China ist ein Visum
erforderlich, das vor der Reise bei
der zuständigen chinesischen Aus-
landsvertretung beantragt werden
muss (china-botschaft.de).
Anreise Mit Cathay Pacific via
Hongkong nach Schanghai, ab
600 Euro, in der Businessclass ab
2000 Euro (cathaypacific.com)
Unterkunft Das „Amanyangyun“
ist das neueste Haus der asiatischen
Aman–Hotelkette, die seit einigen
Jahren nicht mehr unter der Ägide
ihres legendären Gründers Adrian
Zecha aus Indonesien steht, son-
dern von dem russischen Geschäfts-
mann Vladislav Doronin übernom-
men wurde. Zimmer ab 700 Euro
(www.aman.com)

So nah und doch so fern von allem: In Unterfranken ist man allein im Baum zu Hause

WEG NACH SCHANGHAI

Das Baumhaus im Spessart

Es klebt am Stamm: das Baumhaus. FotoDrüke

Ihre schönste Reise
im Reisemarkt der F.A.S.

SMEDIA SOLUTION

NeueHeimat: Dass so viele Kampferbäume (Mitte) denUmzug überlebt haben, grenzt an einWunder.Wunderschön blühen auch die Bäume der neuenHotelvillen. FotosNickel, Aman (2)
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